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Barbara Pangert erforscht an der Universität Freiburg das Phänomen der STÄNDIGEN ERREICHBARKEIT von Arbeitnehmern

BeimAbendessenkommt
derAnruf ausdemBüro,
nachts trudelnMails vom
Chef ein – Smartphoneund
Co.machenAngestellte per-
manent verfügbar, das aber
kannStressundKonflikte
mit demPrivatlebenver-
ursachen. EinGesprächmit
Wirtschaftspsychologin
Barbara Pangert über stän-
dige Erreichbarkeit.

Frau Pangert,wo erreichenwir
Sie gerade?

(lacht) Ich bin zu Hause, aber
arbeitevon dort aus.

DasHandymacht uns überall
erreichbar, das Smartphone
bringt denArbeitsplatz bis auf
dieFreibadwiese.Aberdasmacht
das Lebennicht nur bequemer?

Zum einen kann diese Flexibili-
tät arbeitnehmerorientiert sein
– sie ermöglichtvariableArbeits-
zeiten und man ist unabhängig
von einem festen Arbeitsplatz.
Aber es gibt auch die arbeitge-
berorientierte Flexibilität – die
Arbeitszeit des Angestellten ragt
in die Freizeit hinein, er ist im-
mer und überall verfügbar. Und
diese permanente Erreichbar-
keit, da gibt es Hinweise aus Stu-
dien, ist verbunden mit Konflik-
ten im Privatleben und mit Er-
schöpfung.

Sie haben schon Erkenntnisse

aus früherenArbeiten auf die-
semGebiet?

Wir haben im Auftrag für die
Bundesanstalt für Arbeitsschutz
und Arbeitsmedizin die vorlie-
genden Studien zu diesem The-
ma angeschaut. Dort sieht man:
Je mehr die Arbeit ins Privatle-
ben hineinragt, desto größer
werden die Konflikte zwischen
Arbeit und Privatleben. Es bleibt
zu wenig Zeit und Energie für
Freizeit und Familie
und auch Befindens-
probleme häufen sich:
Stress, Nicht-Abschal-
ten-Können, Burnout.

Keine erstaunliche Er-
kenntnis eigentlich.

Aus wissenschaftlicher
Perspektive stellt sich
die Frage, ob die Er-
reichbarkeit das Problem ist
oderdie tatsächlicheUrsache für
die Erschöpfung woanders liegt,
beispielsweise darin, dass die be-
troffenen Leute schlicht zu viel
zu tun haben. Wir haben das im
Iga-Barometer, einer Befragung
von 2000 Erwerbstätigen in
Deutschland, untersucht. Auch
wenn man andere Arbeitsmerk-
male wie Zeitdruck oder Aner-
kennung berücksichtigt, sieht
man, dass auch die Erreichbar-
keit einen Effekt hat. Aber der
Einflussdes Zeitdrucks ist höher.

Die Bundesregierung scheint das
Problemernst zu nehmen:Das
Arbeitsministerium fördert Ihre
Forschungmit fast400000Euro.

Wir sind nicht die Ersten, die zu
diesemThemaarbeiten, aberwir
möchten ein paar neue Aspekte
betrachten. Zumeinendie Frage,
welche Berufe es eigentlich be-
sonders trifft. Und dann wollen
wir uns noch eine Gruppe he-
rauspicken – die IT-Beschäftig-
ten, da können sich interessierte
Firmen gerne bei uns melden –,
in der das Phänomen der ständi-
gen Erreichbarkeit verbreitet ist.
Dort wollen wir die Leute inter-
viewenunddanneinen Fragebo-
gen entwickeln, der klären soll,
wie die Erreichbarkeit konkret
aussieht: Geht es da um einen
Anruf am Abend oder einen
nachts zu erledigenden Arbeits-
auftrag?Wie gehen die Leute da-

mit um? Und bietet es auch
Chancen?

Sie habenauch fünfUnterneh-
menals Projektpartner .

Richtig. Dort wollen wir mit den
Beschäftigten und dem Füh-
rungspersonal sprechen, um
den unterschiedlichen Umgang
mit der Erreichbarkeit festzu-
stellen. Es gibt beispielsweise
Unternehmen, die haben schon
feste Regeln dazu aufgestellt...

...Volkswagenwird da oft ge-
nannt.Waswird dort gemacht?

Dort wird eine halbe Stunde
nach Arbeitsende die Weiterlei-

tung vom Mailserver auf die
Smartphones der Beschäftigten
abgeschaltet.

Ich kanndoch auch denKnopf
drückenundmeinHandy aus-
schalten…

Das ist der dritte Aspekt unserer
Forschung: Wege zum Umgang
mit diesem Problem zu erarbei-
ten, um das dann in Unterneh-
men mit den Beschäftigten zu
erproben. Ein Knopfdruck hilft
da wohl nicht. Es gilt, zu fragen,
ob die Erreichbarkeit eigentlich
nötig oder hilfreich ist. Oder ob
derArbeitnehmereinfachdavon
ausgeht, die ständige Verfügbar-
keitwerdevon ihmerwartet.

Die Ansprüche können sich prak-
tisch hochschaukeln?

Es gibt Studien, in denen Mana-
ger interviewt wurden. Die sag-
ten, eine permanente Erreich-
barkeit wurde anfangs nicht er-
wartet, aber viele seien freiwillig
in der Freizeit dienstlich zu spre-
chen gewesen – und so sei es ir-
gendwann zur Norm geworden
und es wurde erwartet. Ein Teu-
felskreis.

Waspassiertmit den Ergebnis-
sen Ihrer Studie?

Ein Ziel ist, dass die beteiligten
Betriebe eine Art Aktionsplan
zum Thema Erreichbarkeit auf-
stellen.Wirwerdendannnachei-
nem halben Jahr schauen, was
dort erreicht wurde und ob Pro-
bleme gemindert wurden. Und
wirwollen die Ergebnisse so auf-
bereiten, dass andere Unterneh-
men etwas damit anfangen kön-
nen, über Broschüren und einen
Filmbeispielsweise.

DAS GESPRÄCH FÜHRTE

JENS KITZLER

FAKTEN

DAS PROJEKT MASTER –Ma-
nagement ständiger Erreich-
barkeit – läuft bis zum31.
August 2017 am Institut für
Psychologie, Arbeitsgruppe
Wirtschaftspsychologie der
Universität Freiburgunter
LeitungvonProfessorinAnja
Göritz.

Ergebnis fällt in SÜDBADEN besser aus als im Landesdurchschnitt

Es sei eine Bilanz, die weder so
trüb wie das Frühherbstwetter
noch „eitel Sonnenschein“ sei, so
Verbandspräsident Philipp Frese
am Freitag bei der Vorstellung
der aktuellen Umsatzzahlen des
südbadischen Handels in Frei-
burg. Das erwirtschaftete Um-
satzplus von rund zwei Prozent
in der ersten Hälfte des laufen-
den Jahres entspricht in etwa
dem Bundestrend (plus 2,1 Pro-
zent), liegt aber einen satten hal-
ben Prozentpunkt über der Lan-
desbilanz. „Wir sind zufrieden“,
so der Präsident desHandelsver-
bands Südbaden.
AusFresesSichthatder südba-

dische Handel von der positiven
gesamtwirtschaftlichen Lage
profitiert: Niedrige Zinsen und
eine hohe Erwerbstätigkeit kur-
beln die Konsumlaune an, von
der allerdingsnichtnurderHan-
del allein profitiert. Ohnehin, so
Frese, gibt es auch Wolken am
Horizont: Demnach berichten
rund 40 Prozent der befragten
Händler von einer rückläufigen
Kundenfrequenz in den Ge-
schäften.Dies sei einbundeswei-
ter Trend, so Frese, der auch die
Region zwischen Bodensee und
Mittelbadennicht außenvor las-
se.GleichzeitighabederKonkur-
renzdruck durch den Online-
handel vor allem in der Mode-
und Elektronikbranche weiter
zugenommen.DessenAnteil am
Gesamtgeschäft liege bei etwa
sieben Prozent. Viele regionale
Händler seienmittlerweile zwei-
gleisig aufgestellt und böten
auch einenOnlineshop an.
Auch die steigenden Energie-

kosten drücken auf die Laune
derHändlerund setzen sieunter
Zugzwang: Philipp Frese hat im
Zuge des Umzugs seines „Pssst
Bettenhauses“ in Freiburg sein
Beleuchtungskonzept überwie-

gend auf LED-Lampen umge-
stellt. Rund 40000 Euro hat ihn
das gekostet, gleichzeitig erhofft
er sich bis zu 8000 Euro niedri-
gere Energiekosten im Jahr, weil
ernichtnurbeiderBeleuchtung,
sondern auch bei der Klimatisie-
rungseinesGeschäftsordentlich
Geld sparen kann: Die LED-
Leuchten sparen nicht nur
Strom, die heizen auch den La-
den nicht so sehr aufwie andere
Lichtkonzepte, sagt Frese.

–
Kritik amFreiburger
Baustellenmanagement
–

In Freiburg, so berichten Frese
und Verbandsgeschäftsführer
Utz Geiselhart, sind rund 11000
Menschen im Handel beschäf-
tigt. Dennoch fühlen sich die
Händler, wie beide durchblicken
lassen, nicht hinreichend als
Wirtschaftsfaktor und Ausbil-
dungsbetriebe vor Ort gewür-
digt: Frese kritisierte erneut die
aus Sicht des Handels unnötige
zeitliche Verschiebung der
Großbaustelle amBertoldsbrun-
nen vonseiten der Stadt: Man

hätte sich gewünscht, dass die
Stadt hier die Bedürfnisse der
Händler, die Baustelle in die be-
sucherschwächsten Wochen des
Jahres zu legen, stärker berück-
sichtigt. Durch die Baustelle
rund um den Stadtkern hätten
manche Händler Einbußen von
bis zu 30 Prozent gemeldet.
DennochseidieStimmung im

Handel derzeit überwiegend po-
sitiv, meint Utz Geiselhart: Be-
sonders gut entwickelt haben
sich laut Geiselhart zuletzt die
Geschäfte für Schuhe, Sportarti-
kel und Fahrräder, der Lebens-
mittelhandel in der Region, die
Mode und Elektrogeräte. Uhren
und Büroartikel stagnierten,
und die Geschäfte in der Möbel-
branchewaren rückläufig.
Auf die Regionenverteilt seien

die Geschäfte vor allem im Bo-
denseeraum sehr gut gelaufen,
der ländliche Raum tue sich da-
gegen etwas schwerer, so Frese.
Gleichbleibendwichtig seien die
Kunden aus der Schweizund aus
Frankreich gewesen. Freiburg
habe hingegen Einbußen zuver-
kraften gehabt. BERND PETERS

„Einfach einKnopfdruck hilft da nicht“

Noch ein Rückruf, noch schnell die Mails checken: Wer in der Freizeit für den Job zu erreichbar
ist, mindert seine Lebensqualität – Barbara Pangert (links) untersucht das. FOTOS: FOTOLIA/ZVG

Handelmeldet stabileZahlen

Philipp Frese und Utz Geiselhart berichten von Einbußen bis zu 30 Pro-
zent in der Freiburger Innenstadt. FOTO: SALZER-DECKERT
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